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Tåie Zukunft ;

Berlin, den 11.Dezemhek 1915.

IN
N

ZUkUUftpläne.

Wir müssen hoffen, daß der längste Theil des Krieges hinter
uns liegt. Deshalb richtet sich der Blick in die künftige Zeit

mnd fragt, wie die Verhältnisse imReich sich gestalten werden.

Daß unsere Armee sichbewährt hat, ist zweifellos. Doch auch
hier hat sich in einzelnen Fällen Reformbedairfnisz gezeigt. Unsere
Feldartillerie war sim Anfang zu leicht. Dieser Fehler ist jetzt schon
verbessert worden« Doch muß hier noch Manch-es geschehen. Die

Kavallerie muß mehr als bisher für den Jnfanteriedienst ausge-
bildet werden. Daß diese und andere noch erforderlich werdenden

Reformensicherdurchgefühsktwerden,dasürbürgstderWille unseres
Kaisers Er hat ja schon angeordnet, daß, mit geringen Ausnah-
men, unseres Armee auch im Frieden feldgrau bleibe. Jn militärbs

scher Beziehung können wir also mit Ruhe den kommenden Zeiten

mktgegensehen Für den Fall eines späteren neuen Krieges, den

—-xunsvielleicht die Einkveisungpsolitik Englands wieder beschert,
werden wir noch besser gerustet dastehen als im Sommer 1914.

Weniger günstig sieht die Sache aber auf wirthschaftlithfem
sGebiet aus. Die richtige Emåhlkung unseres Volkes konnte nur

durch außerordentlicheGewaltmaßregeln aufrecht erhalten wer-

den. Eben so aber, wie Deutschl-and militärisch sicher dasteht, muß-
-es künftig auch wirkhcsichaftlichgesichert sein. Eine englischeBlockade
wäre uns dann gleichgiltig Durch die Oeffnung des direkten Land-

yweges nach dem Orient wird wohl schon viel gebessert werden.

-·Vielleich«tgewinnen wir auch im Osten Gebiet, das wir neu kul-

tiviren können Und das uns dann reichliche Produkte bringen
:Jwird. Doch auch in dem Deutschl-and von heute selbst muß auf

terhöhte landwirihschiaftliche Produktion hingearbeitet und wir da-
22



3310 Die Zukunft«

durch selbständigerund viom Ausland unabhängiger gemachttwer-»F
den. Der Grundsatz- muß lauten: »Was im Inland erzeugt wer-w

den kann," darf nicht vsom Ausland bezogen werd-en, auch wenn ess-

vson dort billiger angeboten wird.« Um dieses Ziel zu erreichen,
brauchen wir die Schutzzölle, die der expsortirenden Industrie inz-

geeigneter Weise ersetzt werden müssen. Aber der Grundsatz muß-
noch weiter aus-gelegt werd-en. Jst es möglichk Einfuhirartikel,
die wir nicht im Jnland erzeugen können, durchs Surrogiate, die-

wir selbst herstelle-n können, zu ersetzen, so-muß man unbedingt
dieseViöglichkeitausnutzen Alsl Beispiel iführe ich das Petroleum
an. Ueberall müssen elektrischseUeberlandcsentralen geschsaffenwer-—-

den, damit möglichst viele deutsche Wohsnstätten Elektrisches Licht-
haben können. Wir haben Torfmoore, große Vraunkohlenlager,,
die sich gut zur Erzeugung billiger Energie eignen; und der

Süden besitzt-in dem Alpengebiet große Wasserkråfte Daß wirs

einen hohen Petroleumzsoll brauchen, versteht sich von selbst; sonqu
fiele der Reiz zur Errichtung von Ueberlandcentralen nach dems-

Krieg sofort wieder weg.
Das Reich muß einen hohen Preis für die Erzeugung künst-

lichen Gummis oder eines brauchbaren Surrogates aussetzen, auch-
wenn wir gleich nach- dem Krieg mit Gummi geradezu über-

schlwemmt werd-en sollten. Der mansfelder Kupferbergbau muß,,
mit staatlicher Unterstützung,in bescheidenem Umfang wieder ein--

geri«chctet,aber so geleitet-werden, daß im Nothfall die Produk-
tion schnell erhöht werden lkann.I Man muß versuchen, andere

Gespinnstfasern in Deutsch-land- zu« erzeugen, um die Jute zu ver-.

drängen. Auch muß wieder mehr Hanf-s und FlachÆau getrieben-
werden. Das bekannte Weidenröschen,das in vielen Waldgegem
den in Massen vorkommt, soll ein sehr guter Juteersatz sein.
vend der- Schlagruhe, die drei Jahr lang nach einem Fichten-
abtrieb der Rüsselkafiergefahsrwegen ein-gehalten werden muß, ließe
sich diese Pflanze in großen Mengen und fast kostenlos anbauekk
Doch auch hier war-e ein Schutzzoll auf ausländische Gespinnst-—
fasern unbedingt nöthig— Aehnlich liegt es bei den Oelfrü-chsten..

Leider sind wir aber in der Zollschiutzfrage seit dem Rücktritt —

des Rrsten Vismarck auf Abwege gerathen. Der Mann »ohne-
Ar und Halm«, der höchstunfreiwillsige Begründer des Bundes-
der Landwsirthe, Reichskanzler vson Eaprivi, hat, in einer uns--

verständigen Handelspolitik, unsere Landwirthschaft dem Aus-k-

land geradezu geopfert Er hat unsere Feind-e (früher schlechte
Freunde), die Italiener, durch einen Handels-vertrag gekräftigt--
der, wegen der Meistbegünstigungsklausel,,Frankreich noch vielx
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mehr genützt hat. Von dieser unglücklich-enKlausel darf über-

haupt nicht mehr die Rede sein. Wir brauchen autonome Zoll-
tarife und zwar zwei: gegen die Nationen, die Gewichtszölle

haben, eben solche, gegen Völker aber, die uns mit Werthzöllen

ärgern, auch Werthzölle. Vegünstigungen können nur vson Fall
zu Fall, gegen angemessene Gegenleistung, eingeräumt wer-den.

Vor Allem müssen wir aber dafür vorsorgen, daß inDeutschss
land niemals wieder, auch nicht in einem Krieg, das Getreide

knapp sein könne. Hier giebt es zwei Wiege, die ans Ziel führen;
beide müssen betreten werd-en. Zunächst müssen die Getreisdezölle

so erhöht werden, daßi der Getreidebau im Jnland rentirt; der

Jdentitätnachxweisbei der Wiederausfuhr ist unentbehrlich (Dem
Osten muß durch Verbesserung der Binnenschisfahrt und der Kla-

nåle und durch einen Eisenbahnenstaffeltarif geholfen werden.)

Mothwendig ist aber auchisdcieAufstapelunggroßerGetreid-e"v-orrät·he.
Beim Ausbruch dies Krieges haben sich die Kriegsdarlehns-

kassen mit ihrem Recht zur Ausgabe von Roten sehr gut bewährt.
Wir haben niemals eine Geldstockung gehabt. Sich-er ist auchk daß
unsere Kriegsanleihen niemals in so großem Umfang gezeichnet
worden wär-en, wenn wir nicht diese Kassen gehabt hätten. Sie

iwerden nach dem Krieg wieidser eingehen und- wir werden, wie

früher, auf das Bargeld, die Reichs-«und andere Banknoten und

auf dæ,NeichsHassens-cheineangewiesen sein. Sehr oft tritt aber

der Fall ein (und zwar mit jeder besseren Konjunktur), daß.Pian-

gel an Geldumbaufiisslmittelnentsteht Dann Win der Goldsvorrath
der Reichsbank angegriffen und als kalter Wasserstrahl auf die

günstige-Konjunktur folgt die Diskontershöhung »O hatten wir

unsere Darlehnsliassenschseineno-ch«,wird dann Mancher ausrufen.
Hier liegt aber diie Möglichkeit vor, ein ähnliches Institut

zu errichten und große Vorräthe vson Getreide aufzuspeichiern,
deren Aufbewahrung nicht nur nich-is kostet-,sondern sogar noch
Geld ein-bringt. Man gründe, wenn-man kein Staatsinstitut
daraus machen will, nasch-demE Muster der Reichs-baut eine Ge-

sellschaft, die unter Staatsaufsicht stehst und an der der Staat

betheiligt ist. Diese Gesellschaft soll in ganz Deutschland die er-

forderlichen Getreidelagerhäuser errichten. Jedermann kann Ge-

treide dorthin abliefern und- es, gegen angemessene Zins-.
za·hlung, beleihexx lassen. Die Darlehnsbetrsage wer-den in Kassen-
scheinen ausgegeben, die Zwangskurs haben, für drie Reichs-
bank also bareis Geld bedeuten. Gehen aber die Getreidepreise
zu sehr in die Höhe,dann benutzt tdsieGesellschaftdas ihr zustiehlende
Kündigungrecht und zwingt die Darlehennehmer zu Rückzahlung

-))I
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und Zurücknahme ihresGetreidestadurch wird ein großerTheil
der Besitzer zum Verkauf genöthigt und schnell eine Preisernvåßis

gung eintreten. Die Gesellschaft kann aber auch selbst Getreides

handel treiben und, zum Beispiel, das Militär versorgen. Frag-
lich ist auch, ob es nicht zweckmäßigwäre, statt des Getreidezolles
das Einfuhrmonopsol für Getreide zu Gunsten dieser Gesellschaf-
ten einzuführen
Daß Getreide für Roten mindestens eine eben so gnte

Deckung wie Gsold biet-et, ist zweifellos. Nur darf natürlich nicht
zu hoch beliehen werden ; höchstenszu zwei Dritteln des Markt-

wserthses. Gold besitzt doch nur einen Scheinwerth; verlöre die

Welt den Geschmack daran oder fände man irgendwo sehr große
Goldlagen so würde der Werth rasch verringert. Ein Wenig sah-en
wir in der letzten Zeit ja schon davon. Giold isst,wie König Midas

unangenehm empfunden hat, kein NahrungmitteL Getreide kann

aber niemals, so lange es Menschen giebt, werthlos werden ; es

ist und bleibt das wichtigste, unentbiehxrlichste Mhrungmittei.
Schon im Frühjahr 1914 habe ich die Einsetzung eines

Reichsdankbeirathes gefordert und damit beim Eentralverband

Deutscher Jndustrieller und bei dem Bunde der Landswsirthe großen
Anklang gefunden. Dieser Beirsath aqu dessen Einrichtung ich
hier nicht näher eingehen kann, oder dessen Ausschlußsoll nament-

lich sei-ne Zustimmung zur Diskonterhöhungder Beichsbankk geben.
Er könnte aber auch die Höchstprseisedes Getreides bestimmen, die

Preise, nach deren Ueberschreitung die Lombardgeschäfte in Ge-

treide gekündigt werden müssen. Weil der Krieg kam, ist diese
Frage. wie so viele andierse, unerledigt geblieben.

Wir müssen befürchten, daß, wie nach- 1870,-71, auch nach
unserm Krieg die Lebensmittelpreise zu hoch bleiben werden. Dsas

muß Mem Mit allen eklangibaren Mitteln verhindern. Das beste
und wirksamste Mittel wär-e die Wiedereinfühirung der Daxen

für Brot und Fleisch; für die Gewerbe der Schlächter und- Bäcker

müßte die Gewerbefreiheit aufgehoben und der Betrieb an eine

Konzession geknüpft werden. Die Taxen wären zwischen der zu-

ständigen Jnnung und der Gemeinde-behördeauf der Grundlage
der Getreide- und Biehpreise, der Selbstkosten und eines angemes-
senen Gewinnes zu verabreden. Beschwerden werden im Verwal-

tungstreitverfahren erledigt, haben aber keine aufs chiebendeWir-
kung, sondern können nur, unter bestimmten Umständen, die Ge-

meindeverwaltung zu Entschädigung verpflichten Luxusausgaben
werden nicht berücksichvigt Bäckerssund SchlächterlådensollenWieder

einfacher werden. Sie können schchin dieFAebenstraszender Städte
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Zurückziehen Auch die Freiziigigkeit dieser Ladeninhaber muß
auf einzelne Bezirke beschränktwerden« Die Bäcker- und Schlachters
meister werden gar nicht ungern auf diese Vorschläge ein-gehen,
die sie ja vor ein-er manchmal nachtheiligen Konkurrenz schützen.
Das Pumpwesen muß natürlich wegfallen und Varzahlung oder

monatliche Regelung üblich werden. Für jeden weiteren ange-

sangenen Monat darf der Meister ein halb Prozent Zinsen (also·

sechs Prozent im Jahr) zusichliagen. Auch dagegen wäre nichts

einzuwenden, daß die Inhaber dsieser beiden Gewerbe zu den

im Konkurs beoorrechtigten Gläubigern gezählt würden und gleich

nach densApsothekenkämen. Wird dsurschErhöhung der Einwohner-
zahl eine Vermehrung dieser Gewerbe erforderlich, so müssen die

Kommunen berechtigt sein, diese neuen Konzessionen zu erwerben

und durch Geschäftsfühsrerauszuüben oder zu verpachten
Die größte Schwierigkeit wird bei der Einrichtung der Bud-

gets»des Reiches und der Einzelstaaten entstehen. Wir werden

ganz außerordentlicheMehrauslgaben bekommen, während die

Steuerkraft in Folge des Krieges, bis auf die Ausnahme der am!

Kriegsgewinn Betheiligten, sehr verringert sein wird-. Wir haben
eine ungeheure Kriegssschmld zu verzinsen. Ob und in welcher
Höhe wir Entschädigung für die Kriegslkosten erhalten werden,
ist ungewiß. Landgewkinn rentirt auch, aber- erst nach Jahren.
Dann haben wir sur die im Krieg Veschädigten und für die Hinter-
bliebenen zu sorgen, unsere Kriegsriistung zu ersetzen und zu ver-.

mehren. Hierzu brauchen wir Geld, Geld und noch einmal Geld.

Da wird vson der Linken der Ruf ers challen: »Den stärkeren Schul-
tern muß die Last auferlegt werden« Sollen diese Schultern aber

Alles allein tragen, so werben sie erlahssnen und auch die Indu-
strie in gefährlicher Weise schwächen.Schon der Wehrbeitrag hat
gezeigt. wie schrwiierigesl ist, hohe Steuern nur aus größere Ver--

mögen zu legen. Er hiat knapp eine Milliarde gebracht und man

mußte ihn, um schwere Schaden zu vermeiden, noch auf dreiJahre
verthseilen Was bedeutet aber das Drittel einer Milliarde im«

Verhältnis-,zu den Summen, die wir brauchen werden! Und schon
diese eine Drittelmilliarde führte dicht an die Verwogenskonfiss
sation Also muß man andere Steuerquellen suchen. Da ist zu-

nächstdie Besteuerung der Kriegsgewinne. Die bringt nur einmal

Ertrag; und auch darauf setze ich nicht sehr hohe Hoffnungem
Viele Kriegsgewiinne, besonders die durch Handel erworbenen,
werden sich verstecken oder durch Schiebungen unfaszbar gemacht-
werden. Vielen Kriegsgewcinnen werden aber auch Kriegsverluste
Wegensyehem an die man doch auch denken muß. Sehr wichtig
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ist deshalb, darauf zu sehen, daß.die Steuerertråge zwischen Beich,
··«Einzelstaaten,Kommmnals und ähnlichen Verwaltungen genau

und streng vertheilt werden. Jndirekte Steuern aller Arten und

«·-Namen,eben so GerichM und Umsatzstempel (nicht die Gerichts-
zkosten)und alle Luxussteuern, Theaters und Kinoabgaben, Jagd-
passe und Aehnliches müssen dem-l Reich gehören; dazu kommen,
wie bisher, die Zölle, Bier-, Branntweinsteuer und das hierzu
Gehörige Beicht Alleis noch nicht, »dann muß die Ergänzung
durch Matrikularumlagen geschaffen werden. Die Einzelstaaten
erhalten die direkten Steuern nebst der Erbsteuer. Die Kommunen

die Grund-, Gebäudes und Gewerbesteuer ; genügen dies e Steuern

.ni-cht, so sind Zuschläge (nicht auf die Erbsteuer) zu den Staats-

fsteuerttz aber nur bis zu höchstens hundert Prozent, gestattet.
Braucht eine Gemeinde mehr, dann muß sie ihren Kredit benutzen
»undsparen oder vom Staat Unterstützung erbitten. Das Selbe

gilt sür die übrigen Kommunalderwaltungen und für dieKirchens
Tgemeinden Auch hier muß der zulässige Höchstzuschlagzu den

Staatssteuem bestimmt werden. DassBier ist jetzt recht theuer; trotz-
dem wird viel getrunken und die Brauerei-en machen gute Ge-

ZschåfteDeshalb ist durchaus nicht nöthig, daß nach dem Krieg
das Bier wieder viel billiger werde. Eine beträchtlicheErhöhung
der Biersteuerist eine berechtigte Forderung. Das gilt auch sür
»denTrinksAlliohoL Bei dem Entschlußzu einer Weinsteuer müßte

man sehr vorsichtig sein: sonst leidet der kleine Winzer, auf den,
als den Schwacherem sie abgewsälztwird. Dieser Stand hats aber

schon schwer genug. Höchstensdürfte man eine Banderolesteuer
auf theure Flaschenweine, die als solche zum Verkan kommen,
legen ; etwa fünfzig Pfennige auf Weine zum Preis von mehsr als
zwei Mark die Flasche rund eine Mark auf die Flasche im Preis
von mehr aB fümf Mark. Hierdurch werden die kleinen Winzer

geschont und nur die großenWein-gutsbesitzer belastet, die es ver-

tragen können. Auch die Einführungdes Tabakmonopols muß
erwogen werden ; mehr alsunsereTasbaksteueUmit denEigarettem
würde es zunächst wohl kaum bringen. Bei zu starker und zu

. rascher Anziehung der Steuenschraube würde ein Konsumrückgang
E eintreten, der viele Arbeiter und noch- mehr Arbeiter-innen brots

los machen könnte. Die Einführung des Monopols würde wie-

derum aber die Anstellung dicker im« Krieg Vepr beson-
deM der Offiziere und Unterofsiziere, ermöglichen

Diese Steuererhjöhungen sind, darüber müssen wir uns klar

werden, ein Tinopfen auf den heißen Stein. Wir müssen ein-O
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stSteuer einführen, die dem Reich sichere und große Beträge bringt,
deine Erhebungskosten verursacht, gerecht, dabei aber erträglich
Imd so beschafer ist, daß man sich an sie gewöhnen kann. Eine

Steuer dieser Art wäre die Kohlensreuer, und zwar in der Höhe
Von etwa zwei Mark sur die Tonne Steinkohlle und von etwa

einer Mark sur die Tonne Vraunkohlle Diie eingeführte auslän-

dische Kohle werde den selben Betrag als Zoll bezahlen Die

Steuer würde von den Zsechen auf Grund ihrer Förderbiuchlerer-

hoben. Sie wäre jedesmalein halbes Jahr nach-derFörderung fällig.
Nüclvergütung würde nur bei den Erzeugnissen der Industrien
gewährt, die Kohle nicht Nur zU Kraftzwecken brauchen; Beispiele-
Eisenindustrie, Keramilt Glaskhtüttenzund auch nur bIei der Aus-

lfuhr ihrer Produkte, nicht beim Jnlandoerkauf. Der angemessene
denckvekgütungsatzist; leicht festzustellen. Vei- der Kohle, die

IMch selbst brauchst, ist eine Rückvergütung nichst erforderlich, da

der Steuerbetrag doch ntur vson einer Tasche in die andere gehst.
Die Staatseisenlbahmen können aber ganz gult diese Steuer tragen ;

die Grunde wären den für die Fahrsartensteuer angeführten gleich-
Die Kohlensteuer wäre eine voll-kommen gerechte Steuer. Wie-

wand kann sich ihr entziehen. Die unteren Klassen werden sie
Gaum Die-Industrie wird sich4daran gewöhnen und sichs,
weil sie jedenijonkurrenten trifft, rasch damit einrichten. Sie wird

Zu Sparsamkeit und zu gründlich-erAusnutzung der Kohle an-

-·reizen. Dies ist aber sehr nützlich: denn die Vorräthe die noch
in dier Erde liegen, sind nicht Unbegrenzt. Mit den Wasserka-
ten ist es anders. Dorf und Holz wächst nach. Deshalb mußt
Wasser-kraft frei bleiben. Außerdem würden die Kohlen nach denn

Krieg Vermuthlich auch ohne Besteuerung eben so theuer werden,
kimlr zu Gunsten der Zechenbesitzen Die, als Folge der neuen

Steuer, sogleich einsetzendeVertheuerung der Kohle wird manche
sunnöthige in der Industrie verhindern. Nach
einem Krieg (s-owars ja auch nach 1870J71) wird aber fast immer

zu viel gegründet und dadurch eine ungesunsde Ueberprodklcktion
Das zu verhindern soder mindestens einzuschränken,ist

fid- die Volkswinhschaftwichtig. Die von dieser Steuer hart be-

Jtroffene Industrie muß sischsagen, daß sie sonst noch viel reich-
»nehm-bluten müßte, ohne sicher zu sein, daß sich die Konkurrenzs

der Steuer geschickt·entzieht,was bei der Kohlensteuerauss
geschlossen ist. Die Verstaatlichung des Kohlensyndikates (oder
wenigstens die Sicherung staatlichen Einflusses) ist zu erwägen.

Dieb sind meine Ansichten. Ich habe sie nur in Umrissen
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aufgezeichsnetz wollte ich«sie ausführlich schildern, so müßte ichs
ein Buch schreiben. Sie werden sicher im Ganzen oder zunr Theib
angegrissen werden. Ich werde mich gern besseren Vorschlägem
fügen. Denn ich bin stets belehrbar gewesen.

Wächtersbach

Friedrich Willhelm Fürst zu Ysenburg und B«üdsin.«gen.»

LS

Glauben Sie ja nicht, daß ich gegen die großen Ideen Freiheit«
Volk, Vaterland gleichgiltig sei. Nein. Diese Jdeen sind in uns, sind-
ein Theil unseres Wesens und Niemand vermag sie von sich zu werfen.
Auch liegt mir Deutschland warm am Herzen. Jch habe oft einen bitteren

Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das deutsche Volk, das so«

achtbar im Einzelnen und so miserabel im Ganzen ist. Eine Vergleichung.
des deutschen Volkes mit anderen Völkern erregt uns peinliche Gefühle,
über welche ich auf jegliche Weise hinwegzukommen suche; und in der

Wissenschaft und in der Kunst habe ich die Schwingen gefunden, durch-
welche man sich darüber hinweg zu heben vermag: denn Wissenschaft-
und Kunst gehören der Welt an und vor ihnen verschwinden die Schran-
ken der Nationalität Aber der Trost, den sie gewähren, ist doch nur

ein leidiger Trost und ersetzt das stolze Bewußtsein nicht, einem großen,.

starken, geachteten und gesürchteten Volk anzugehören. Den Glauben

an Deutschlands Zukunft halte ich fest. Sie sprechen von dem Erwachen,.
von der Erhebung des deutschen Volkes und meinen, dieses Volk werde-

sich nicht wieder entreißen lassen, was es errungen und mit Gut und

Blut theuer erkauft hat: die Freiheit. Jst denn wirklich das Volk er-

wacht? Weiß es, was es will und was es vermag? Der Schlaf ist zu.

tief gewesen, als daß auch die stärksteRüttelung so schnell zur Besinnung

zurückzuführenvermöchte. Und ist denn jede Bewegung eine Erhebung?'
Erhebt sich, wer gewaltsam aufgestört wird? Sie berufen sich auf die-

vortrefflichen Vroklamationen fremder und einheimischer Herren. Ja, ja:

»Ein errdi Ein errdi Ein Königreich für ein errdi« (Goethe; 1813.)
«

Friede und Freude kann nicht sicher wiederkehren aus Erden, bis, wie

die Kriege volkmäßig und dadurch siegreich geworden sind, auch die Frie--

denszeiten es werden ; bis auch in diesen Zeiten der Volksgeist gefragt und

in Ehren gehalten wird ; bis das Licht guter Verfassungen herantritt und-

die kümmerlichenLampen der Kabinete überstrahlt. (Dahlmann; 1815.)-

O
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Christliche Wiss enschaft.
ie heftigen Angriffe, die in letzter Zeit gegen die Christliche
Wissenschaft gerichtet wurden, haben den« Scientisten wieder

gezeigt, daß die falschesten Meinungen über diese Lehre verbreitet-

sind. Diese Angriffe konnten den Scientisten eigentlich nicht be-

rühren, denn sie richteten sich gegen Anschauungen, die nichts-
mit der Christlichen Wissenschaft zu thun haben. Wenn Das, was-

man dafür hält, die Christliche Wissenschaft wäre, dann hätte

diese Religion nicht in so kurzer Zeit so viele Anhänger gefunden ;.

denn wüchse die Bewegung Uicht ständig. Denn der Christlichen
Wissenschaft strömen die Leute zu, die elend und unzufrieden sind,
die nicht Das gefunden haben, was sie gesund und glücklichmacht.
Und wenn sie in der Christlichen Wissenschaft nur Trug und Hum-
bug fänden, würden sie kaum- dabei bleiben. Thatsache ist, daß
in keiner anderen Menschenklasse so viel Freudigkeit und- Zu-

friedenhseit lebt und man nirgends· so wenig Klagen vernimmt

wie bei den Scientisten· Die meisten Menschen ergehen sich viel

mehr in Klagen, als sie selbst wissen. Wenn man aus anderer

Umgebung zu den Scientisten kommt,dann fällt Einem der Unter-

schied oft sehr stark auf. Auf der einen Seite lange Bericht-es
über Krankheiten, Disharmonien, Unglück; bei den Scientisten
Dankbarkeit und Freude. Dem Sinn nach hört man von ihnen
immer wieder Aussprüchewie: »Mir gehts jetzt viel besser; und

ich weiß, es wird immer noch. besser werden, je mehr ich richtig
denken lerne.« Soll Das nur durch Wahnvorstellung bewirkt wor-

den sein?
« . ;

Man hat der Christlichen Wissenschaft ungefähr Alles abges-

sprochen und immer wieder betont, daß sie weder Religion noch-
Wissenschaft sei. Und doch gründet sie sich durchaus auf die Lehre

Jesu. Jesus lehrte, daß wir anders denken lernen müssen. »Das-

Himmelreich ist in Euch«, sagt er und erklärt damit das Himmel-
reich als einen Vewußtseinszustand. ,pTrachtet nach dem Reich-
Gottes und nach seiner Gerechtigkeit,«sagt er. Wenn das Reich
Gottes ein Vewußtseinszustandist, dann bedeutet dieses Wort:v

,,Trachtet vor Allem nach dem Bewußtsein,dem gerechten Denken,
das Gott hat« TEr sagt auch, wir sollten vollkommen sein wie-

unser himmlischer Vater; er hält also für möglich, daß wir so
vollkommen denken lernen können wie Gott, daß wir das voll-

kommen-e oder göttliche Gemüth wiederspiegeln können. »Die

Wahrheit macht uns frei«, sagt er ; und nur das Denken des voll-

kommenen Geistes kann Wahrheit sein« Also nur vollkommenes
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Denken kann uns frei machen. ,,Jch hab-e diese Welt überwunden,«

sagt er; und meint sicher nicht, daß er sise mit Gewalt nieder-

gezwungen, sondern, daß er das falsche Bewußtsein dieser Welt

in sich selbst überwunden habe. Und immer wieder fordert er

uns auf, ihm zu glauben. Er sagt ganz deutlich, daß wir (Alle,
nicht nur seine Jünger) durch die Erkenntniß, die uns durch ihn
wird, die Werke auch thun können, die er that.

Der Scientist ist überzeugt, daß Jesus nur auf innere Läute-

rung abzielte und daß der Mensch nur durch innere Läuterung

selig werden, ins Himmelreich, in den Vewußtseinszustand der

Vollkommenheit, gelangen könne. Paulus sagt: »Schaffet, daß
Jhr selig werdet«; und: »Ein Jeglicher sei gesinnet, wie Jesus
Christus war.« Unser Schaffen, unsere Arbeit muß also darin

bestehen, daß wir denken lernen, wie Jesus Christus dachte. Darin

besteht nach der christlich wissenschaftlichen Auffassung die ganze

Arbeit des Sterblichen.
Die Scientisten streben ernstlich nach Liebe und Barmherzig-

keit und sind überzeugt, daß der allmächtige Gott lebt, auf den

Jesus baute und auf den zu vertrauen er von uns verlangte
Sie glauben nicht, daß. dieses Vertrauen sich auf Theorien be-

schränkendars, sondern beweisen ihren Glauben in der Wirklich-
keit des Alltagslebens. Sie verlassen sich in allen Lebenslagen
auf Gott. Das scheint mir nicht in Widerspruch zu Religion, zu

Christ-enthum zu sein.
Wenn die Scientisten das Gebot zu erfüllen suchen, das

Jesus als das vornehmste und größte Gebot bezeichnete, so streben
sie nicht minder ernstlich danach, das andere, das diesem gleich
ist, zu erfüllen: ihren Nächsten zu lieben wie sich selbst. Jn diesen
beiden Geboten, sagt Jesus, ,,hanget das ganze Gesetz«. Darum

läßt sich der Scientist nicht hinreißen, Haß und Verachtung mit

Haß und Verachtung- zu vergelten. Er versucht ernsthaft, seiner
Religion zu leben und den Nächstenso zu behandeln, wie er selbst
behandelt sein möchte. .

.

Durch das Verständniß, das ihm durch die Ehristliche Wissen-
schaft geworden, weiß der Scientist, daß, was sich ihm als Ver-

solger und Feind entgegenstellt, nicht der wahre Mensch ist, nicht
Gottes Ebenbild, sondern falsche Annahmen, die andere Menschen
hhpnotisiert hab-en und sie zu ungerechtem Handeln treiben. Er

weiß, daß diese falschen Annahmen ihn durch andere Menschen
zu erreichen suchen, ihn aus der Fassung bringen wollen, ihn zu

verführen trachten, sselbstHaß unquth zu empfinden. Er weiß, daß
man ihn aus der richtigen Gesinnung heraus in. Empfindungen
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preißenwill, die nicht gut sind und diein Disharmonien führen-
Der Scientist kennt die Thätigkeit des Uebels und er ,,arbeitet«,
.um frei zu bleiben von falschen Gedanken. Die läßt er, Haß und
Verachtung- Empörung und Rache, nicht in sein Bewußtsein drin-

gen. Er wendet sich an Gott, nicht, um zu bitten, daß Gott persön-

lich in sein Leben eingreife und die Wolken für ihn wegschiebe,
nein: er ,,arbeitet«, um zu erkennen, wie das vollkommen-e Ge-

Müth denkt- Und strebt, das Bewußtsein dieses vollkommenen Ge-

müthes wiederzuspiegeln So bleibt er frei von Haß-, Muth-s und

auch von Furchtgedanken Denn seine ,,Arbeit«, die im Erkennen

besteht und iin Bestreben, gehorsam zu sein, gehorsam dem Gesetz
der Liebe und Gerechtigkeit, macht ihn frei von falschen Gemüths-
bewegungen. Er ist überzeugt, daß, was ihn frei macht, die Wahr-
heit ist. Die Wahrheit, daß es nur ein Bewußtsein giebt, ein

vollkommenes Bewußtsein, das ewig und allmächtig ist, und daß,
wenn er dieses Bewußtsein vollkommen verstehen und wieder-

spiegeln wird, er vollkommen frei sein wird von allem Uebel.

Er glaubt, daß er seine Seligkeit durch- die Befreiung von allem

falschen Denken »schaffen«muß und daß er nur so sein Lebens-

problem lösen kann.

Nicht nur der Himmel ist ein Bewußtseinszustand, sondern
auch die Hölle. Der Scientist hat meist genug gelitten, bevor

er zur Christlichen Wissenschaft kam ; jetzt strebt er bewußt nach
sdem Himmel, nach dem harmonischen Bewußtsein. Das kommt

ihm nicht von außen ; durch innere Läuterung muß ers erlangen.
Sein ganzes Streben gehlt jetzt dahin- sich VOU falschen Gedanken

und falschen Gemüthsbewegungen zu reinigen. Das scheint mir

nicht irreligiös zu sein.
Man ließe den Scientisten wohl ruhig ihre Theorien, wenn

sie nur bei ihren Theorien blieben. Die werden heuzutage recht
gleichgiltig betrachtet. Aber daß die Scientiften die christlicheRe-

ligion praktisch bethätigen wollen, daß sie des Meisters Befehl
,,Machet die Kranken gesund t« ernst nehmen und überzeugt sind,

ser habe gemeint, was er sagte: Das ist der Stein des Anstoße,s,
über den man nicht hinwegkann.

Die Thåtigkeit des Meisters bestand zum großen Theil im

Heilen Und er heilte nicht mit Kräutern und Giften, nicht durch

Yiassage Bäder, Diät: er heilte vom Geist aus. Die Heilungen
in der Bibel sind überwältigend.Aber wir haben eine so materia-

Iistische Weltanschauung, daß sich die meisten Menschen um diese
Heilungen gar nicht kümmern. Man hält sie für unmöglich oder,
ihn besten Fall, für Wunder. Mrs Eddh erkannte ganz klar, daß
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es Wunder, Durchbrechungen der Gesetze, nicht geben kann, daß
also die Heilungen, von denen die Bibel berichtet, auf-ein Gesetz.

begründet sein mtüssen. Sie erkannte das Gesetz, indem sie er-

kannte, daß Bewußtsein Alles ist und daß die Heilung im Bewußt-

sein vollzogen werden muß. Denn was außerhalb unseres Ve-

wußtseins liegt, berührt uns gar nicht. Sie erkannte ein heilendes
Prinzip. Darum hat die Christliche Wissenschaft nicht viele Metho-
den und viele Systeme. Sie stützt sich auf ein Prinzip, auf die

Allmacht des Geistes, der allem Leben zu Grunde liegt und von

dem wir deshalb abhängig sind. Während in der Medizin die

Methoden und Systeme wechseln, weil sie sich nie lange halten
können, hat sich das Prinzip der Christlichen Wissenschaft bewährt
und bewährt sich noch und wird sich bewähren in alle Ewigkeit.

Das andere großeUnrecht, daß man uns vorwirft, ist, daß
wir in der Lehre Jefu (denn darum allein handelt es sich-) eine

Wissenschaft, sogar die einzige Wissenschaft, erblicken. Der Scien-

tist glaubt aber, daß Wissenschaft nur die Erkenntniß der wahren

Gesetze sein kann und daß wir durch Jesus wahre Gesetze erkennen.

Jesus war der Wegweiser. Giebt es Geiftesgesetze, so müssen sie
erkennbar sein. Der Scientist glaubt, daß alle Wissenschaft uns

Iehren soll, zu denken wie Gott ; und Jesus giebt uns das Rezept

dazu. Die Kenntniß, die uns durch unzulängliche materielle Sinne

wird, hält der Scientist nicht für absolute Wahrheit. Wenn wir

andere Sinne hätten, stünde eine andere Welt vor uns und wir

abstrahirten dann andere Gesetze.
«

Die Christliche Wissenschaft macht also Anspruch darauf, Re-

ligion und Wissenschaft zu sein. Die Scientist-en sind überzeugt,

daß durch die herrliche Lehre, die ihnen geworden, der Verstand
und das Herz versöhnt wird. Sie sind überzeugt, daß Jesus ge-

meint hat, was er gesagt hat: die Wahrheit werde uns frei machen,

frei von allem Uebel. Sie zweifeln daher keinen Augenblick, daß
uns möglich ist, die Wahrheit zu erkennen und durch sie frei

zu werden. Der Scientist glaubt, daß Jesus mehr erkannt hat,
als unsere ganze weltliche Wissenschaft erkannt hat und je er-

kennen wird: die absolute Wahrheit oder Gott. Wissenschaft und

ksReligion sind dem Scientist-en ein Begriff, ein Ding, sind ihm

Einheit ; und er ist gewiß, daß-Jefus uns nicht nur Religion ges-

lehrt hat, sondern auch Wissenschaft, die einzige, die in allem

Sturm der Zeiten besteht.
.

'

Katharina Weber.

N
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Bollmondnächteks
Das Kalighat bei Kalkutta.

it meinem schlanken Diener aus Kashmir verließ ich um neun

-

« Uhr-abends den Gasthof. Er liegt hinter dem weiß-enPortal
von Government House neben den Marställen des Generalgcou-
-verneurs. Jndsische Lakaien mit rothem, gsoldbetreßtemKaftan, mit

besonders kunstvsoll gedrehten Turbanen sind immer wieder zu

sehen. Die Gegend hat die Stimmung einer kleinen Residenz.
Während wir die Straße entlang gingen, erklang laute,

silirrende Musik, ein recitativartiger und doch aufgeregter Ge-

«sang. Männer und Frauen standen vor einem geöffneten Baum

(es war wohl eine Wachtstube); auf den geflochtenen Pritschen
hockten buntgekleidete Männer. Der eine, er hatte scharfges
schnittene Tatarenzüge rasselte mit seinem klingelbehangenen

Instrument, neben ihm schlug ein Kamerad mit der flachen Hand

aus die Trommel. Jhnen gegenüber hockte ein Borsånger, die

Anderen bildeten den Chor. Merkwürdig aufreizend war der

—-Gesang; ich vermuthete ein Kriegslied, so stürmte es vorwärts.

«?Aber mein Diener sagt-e: »Es sind Soldaten vom Pendschabs
Regiment, Gnädigste, sie singen zu ihrem Gott.« Leidenschaftlich,
mit rollenden Augen rasselte der Tatar seine Schellenstäbez
schlug sie mit nervösem Griff zusammen. Orgiastisch schwoll das

Lied an; dann kam schroff das Ende. Grmattet schöpften die

sNånner Athem und mischten sich die Stirn-

Wir bestiegen ein-e Elektrische Eisenbahn. Jch wollte weit

hinaus ins Heiligthum der Göttin Kali, in das Kalighat, von dem

Kalkutta seinen Namen hat. Wir sahen große Geschsäftsstraßen,
hellekleuschteteTheater, deren Portale Herren und Damen in

Abendkleidung betraten. Dann folgten vsornehm-altmodsisch-e
:-Landhäuser, weiße, klassizistischeGebäude hinter Parkmauernz
vom blassen Mondhimmel hoben sich die Umriss-e der Palmen,
der breit ausgedehnten, üppigen Bäume. Bald darauf hörte
Europa auf ; zu beiden Seiten sah man Budsenreihen und niedrige
Häuser. Unberührter Orient, unordentlich, unsauber, doch über-
aus reizvoll. Hier wurden große, dunkelglasirte Tonkrüge an-

geboten, leuchteten die edel gseformten messingenen Wassergefäße,
saß mit gekreuzten Beinen der Besitzer über seine langen, zu-

,-sammengeh-efteten Bücher gebeugt. Dort umstand eine eifrig
Ylaudernde Gruppe in leuchtend farbigen, togenartig umschlun-

H S· »Zukunft« vom 27.«November 1915.
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genen Tüchern ein-e Bude. Nach Sonnenuntergang wirkt die

KalluttasMenschheit schön; dann hüllen die Männer sich in diese
Toga und schreiten wie Gestalten aus großer Vorzeit daher.

Hinter den niedrig-en Häusern kamen größere; und mitten-«

durch das armsälige Quartier sauste ein hochherrschaftlicher Wagen
mit weißgewandetenDienern. Er gehört, so sagte Ahad, einem

reich-en, hier wohnenden HindusHerrn; über dem Wagenschlag
hatte ich ein braunes Gesicht unt-er dem Turban gesehen. Jetzt
hielten wir; eine Seitengasse führt an den Tempel. Das richtige
Jahr.m"arktgewühl,wie es zu allen Zeiten die großen Heiligthümer
umgab. Hier rührte ein nur mit einem kleinen Schurz bekleideter

tiefbrauner Inder sein-en Teig und ließ plinsenartige Kuchen in—
der- Pfanne brodeln. Noch immer wurden dort am Blumenstand
die im Lampenschein aufleuchtenden citronengelben oder orange-·

farbigen Ningelblumenkränzegekauft. Unsäglich roh wirkten die

bunt angestrichenenJdolez in langen Reihen standen die fragen-
haften Gestalten, daneben waren Süßigkeiten kunstvoll geschichtet.
Noch immer kamen und gingen die Männer "(Frauen waren so
spät nicht mehr zu s-ehen), drängten sich die farbigen Gestalten.

Nun gelangte ich auf einen freien Platz; ein Teich dämmerte
und aus der dunstigen Nacht erhob-en sich Palmen. Einer der.

wandelnden Schattenumrisse redete mich mit unterwürfiger Höf-

lichkeit Englisch an; er sei Vrah.mane, Priester der Göttin Kali-

Seine Züge waren regelmäßig und sinnlich: ein Antinous-Gesicl)t.
Er zeigte mir den ersten Votivtempel, eine von schiwerfälligew
sStuclsäulen getragen-e Halle, in ihrer Mitte einen heiligen
Brunnen. Von der aufsteigenden Außentreppe durfte ich hinab-
sehen; dort unten regte sich eine dunkel verhüllte Gestalt, ihr

Lämpchen erleuchtete das LingamsSymboL Darauf folgte ein

ummauerter Teich. ,,Hier,« sagte der Priester, ,,baden täglich.
viele weither gekommene Frauen, auf daß sie Söhne gebären.«
Er wies auf kleine, an einen Baum gebunsdene Rollen. »Gebt-

ihr Wunsch in Erfüllung, so kommen sie und entfernen die Rolle-.

auf die sie ihr Gebet niedergeschrieben hiatten.« Singend nahte
eine Pilgerschaar. Der Unterton des Gesanges war wild ekstatisch;»
die Anbetung der furchtbaren Kali ist ja eng mit der »Jndischetl-
Unruhe«, mit den anarchistischen Wirren, mit dem Haß gegen die

Fremdherrschast verknüpft. »Ein-e weiße Ziege der Kali opfern«

heißt: einen Engländer umbringen; in diesem Tempelhof haben-
vor einigen Jahren Tausende den Eid auf die Befreiung vom.

Joch geleistet. Mitten in dem dichten, laut singenden Menschen-
gewühl gelangte ich in den schmalen, am Tempel vorbeiführendens
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IGangx So weit ich den Bau seh-en konnte, erschien er einfach,
war unten mit bunten Kacheln belegt. Man hatte Lichte, Blumen,
allerlei Opfergaben aufgebaut; im dunklen Hintergrund sah ich
die Göttin. Ein roh-er Fetisch, ein brutal bemaltes JdoL Rings--
um smichdrängten sich die erregten Pilger, beteten, sangen, priesen
die große Kali, warfen goldgelbe Blüthen vor den Altar. Auf-
athmend gelangte ich ins Freie. Ein Gang mit Kapellen und

Buden führte an den schmalen Fluß, das alte Gangesbett. In
langen Reihen hocktsenhier vom Mond beleuchtet-e Gestalten;
hagere Arme streckten mit leise gestammelter Bitte mir ihre
Bettlerschälschenentgegen. Noch jetzt kamen Pilger, um sich in

der Heiligen Fluth zu baden. Auf den steinernen, an den Fluß

hinabsührenden Stufen stand ein-e hell beschienene Männer-
gruppe; eine Toga war kirschroth, die andere moosgriin, die dritte

zimmetgelb; der Mondschein dämpfte den Dreiklang, ließ ihn.
jedoch klar erkennen. Am jenseitigen Ufer erhoben sich vermischte
Baumgruppem die mit der dunstigen Wasserfläche verschmolzen.—
Flsackernde Lichtchen brannten vor den Altåren; neben den viel-—

armigen ungeheuerlichen Hindugöttern stand ein milchweißer
Buddha aus birmanischem Alabaster. Erstaunt betrachtete ich
den sanften Gautama in dieser Umgebung. ,,Mem Sahib,« sagte
der Brahmane, ,,hierher kommen die verschiedensten Menschen
und opfern so, wie es vson ihren Vorfahr-en überkommen ist,,
aus verschiedene Art. Und einige opfern dem Gott Buddha, in

dem sich unser Herr Wishnu einmal zu verkörpern geruhte.« Er

führte mich in den Opferhof hinter dem Tempel und zeigte mir

die Pfosten, an die die Opferthiere gebunden werden. »An jedem
Morgen sind es hundert bis hundertachstzigZiegen ; dazu kommen

noch zwei bis drei Büffel.« Mich schauderte; das Blut müsse ja.
hier in Strömen fließen, den Hof bedecken. »Das Blut,« sagte-
der Priester mit glatter, einschmeichelnder Stimme, ,,soll ja auch
fließen. So will unsere große Göttin Kali geehrt werden«

Beim Kaiser Akbar.

Jm letzten Abendroth erscheint jenseits von der Baumreihe
eine lange Zinnenmauer mit Thoren und Kuppelm Das ist
Fatepur -Sikri, Akbars Stadt. Der Zug hält; ein buntes Ge--

wühh Frauen in sattfarbigesn Schleiern, Männer mit hellen
Turbanen und Tüchern. Jch bin der einzige Europäer. Zwei-
tiefdsunkle Träger werden mit meinem Geväck beladen und gehen
vor mir her ; der Mond hat sich erhoben, die Träger, die Bäume-

werfen scharfgeschnittene Umrisse auf die blasse, trokkene, mit:
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Steinblöcken bedeckte Erde. Wir nähern uns· der Mauer des s

ehemaligen Schloßbezirles, dem luftigen Kuppelhaus über dem-

.Thor, betreten den dunklen Bogen. Hier waren die Kammern der

·Wåchter, dort ihre steinernen Sitze. Danach kam das zweite Thor-
haus, das der Musikanten; mit Cymbeln, Pfeier und Trommeln-

wurde hier der Kaiser begrüßt.
Hart an der verfallenen Münze liegt das Rasthaus, in dem

ich übernachten werde. Diese Negirung-Unterkünfte machen den

Besuch abgel-eg-ener.Orte in Jndien leichter als in Europa. Man

zahlt nach festen Sätzen, bringt seinen Diener und seine Bettsachen
mit. Jrgendeine Kleinigkeit ist in diesen Dak Vangalos immer

überraschend IJm letzten erhielt ich eine herrliche messingene
fWaschschüssehfreilich: keine Matratze, nur die mit Gurten über-

Zogene Pritsche. Hier sind die Raume ungemein hoch und groß,
aber das noch nie gestopfte frisch gewaschene Tischtuch hat zwei

Dutzend Löcher. Der Khitmangar, Haushofmeister, sieht immer

gleich aus ; hat die verwitterten Züge eines ArabersSheikhs, hüllt
die schlotternden Glieder in einen dunklen Kaftanrock, schlürft in

-gestickten Lederschuhem spricht nur mit umständlichen Verneis

gungen und Salaamen.

Nach einerraschen Mahlzeit gingich hinausin die Monds chem-
nacht. Am T horweg zu den Palasthöfen erkannte ich die Thürflügels
angeln, die alten-Schwellsteine süshremin den von Arkaden um gebe-
nen Audienzlhiof S-chlisch«te,große Linien ; Alles in indischem Stein

ausgeführt. Jn der Mitte der Hauptwand springt der Kaiseraltan
them-or. Jsch betrat die alte Treppe ; die Steingelånder überaus

reizvsoll und kunstvoll, spitzengleich durchbrochen. Hier saß.Akbar;
zvon allen Seiten des großen Audienzhofes war-en die Blicke auf

ihn gerichtet. Von diesem Altanbau gelangte ich durch einen

·.kleinen, vom Kaiser benützten Ausgang in den inneren Hof. Jn
der Mitte erhebt sich sein Wohnhaus; er nannte es das ,,Haus der

Träume«. Ringsum Tag und Nacht rauschende, in Stein gefaßte

Brunnen, gegenüber die »Halle der Andacht«. Vogengänge und

Terrassen führten in die Haremsgebäude. Einige dieser Verbin-

Ldungsgänge sind verschwunden, sonst stehen noch alle steinernen
vornehmen Gebäude, vom Mond verklärt, scheinbar noch makellos.

Ueber ein Jahrzehnt hat Akbar seine prächtige Schöpfung be-

wohnt; wegen einer abergläubigen Furcht oder wegen mißlicher

sWasserverhältnisse hat er sie dann verlassen. Fatepur Sikri blieb

sseitdem erstarrt und still.
,

Jch betrat die Stufen, gelangte in die Wohnråume des mäch-

:.tigsten, größten und edelsten Herrschers, den Jndien jemals hatte.



Vollmondnächte. 325

(Europa selbst hat nicht allzu viele, die neben ihm genannt werden

dürfen.) Jn diesem Raum ließ Akbar sich täglich aus seinen
Büchern vorlesen, brahmanische Vedas und buddhistische Werke,
Zoroaster und die Evangelien der Christen. Auch alte und neue

Geschichtwerke, alte und neue Dichter. Hier hat er seine Feldzüge
geplant und volkswirthschaftliche Aufgaben durchdacht. Hier hat
er geträumt. Rings um diese Wohnräume zieht sich eine Terrasse;
oft berief er seinen ihm gegenüber wohnenden HindusAftrologen
und betrachtete mit ihm die Sterne. Trotz dem Vollmondglanz
sind die großenSternbilder sichtbar: da steht der Orion, da brennt

der Sirius, dort sind die Plejaden, dort die Hörner des Stieres.

Den beiden Männern, die hier so oft saßen, war-en sie wohlver-
traut, zum Theil unter den auch uns so geläufigen Namen.
Albar wird den bestimmten Voraussagungen des Hofastrologen
aufmerksam Und doch skeptischzugehört haben ; manchmal richtete
er sich nach ihnen, ohne doch so recht an sie zu glauben.

An die Sonne aber glaubt-e er; betete sie an. anrünstig«.
mit mysfischer Verzückung. Früh am kommenden Morgen stand
ich wieder hier aus der Terrasse, wo er, ernst versenkt, den Sonnen-

untergang zu sehen liebte. Mir war, als hätte ich noch nie einen

so schönen Aufgang erlebt. Die Ebene erstreckte sich dämmerig,
dunstig, die feierlich steigend-e Sonne wars roth-goldenen Strahl.

Jetzt, im Mondschein, sah ich an der schmalen Terrassenthür
die Löcher der Stäbe, an denen die Vorhänge einst hingen; be-

rührte leise mit der Hand die Steinstufen, an denen seine seidenen
Gewänder rauschten. Zwölf Jahre lang hat unter dieser Wölbung
seine Stimme getönt. Harmonischer hat wohl niemals ein König
den starren Ernst und die lächelndeSchönheit eines Palastdaseins
ausgekostet. Jn seinen täglichen Gewohnheiten war er mäßig.
feierte jedoch prunkende Feste. Weit und breit waren die Länder

ihm unterthan. Seinen Freund-en blieb er der Gefährte. Ein

kühner Denker, aller geistigen Arbeit zugethan, dem Krieg, der

Jagd, allen ritterlichen Spielen ergeben ; schöneFrauen hat er ge-
liebt. Jetzt ging ich an den Häusern der Sultaninnen vorbei;
Alles totenstiIL ausgsestorben die Kaiserburg mit all ihren Säulen-

gängen und Kuppeln und Thoren. Der mattgoldene Schein des

südlichen Mondes fiel auf sein für sich stehendes Gebäude; die

Säulen und Pfosten und Wände waren vson zierlichstem Gerank

umsponnen. Hier wohnte die »türkischePrinzessin«. Daneben ist
das Haus der Radshputprinzessin Mariam aus Ambar, reich be-

malt ; am Tage sind die an persiche Miniaturen erinnernden Fres-
ken noch zu sehen. Diese Vermählung war ein Ereigniß. Noch

23
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nie hatte ein-e Tochter der einhseimischen Fürsten sich den islamiti-
schen Eroberern geschenkt; noch heute ist es den Dynasten von Fai-
pursAmbar und Jodhpur peinlich, an diese Ehe erinnert zu wer-

den. Dort steht ihr Vadehaus, ihr Gärtchen mit dem Steinbecken

für ihre Lieblingfische. Daran grenzt das Hauptserail, ein mäch-
tiger, reich verziert-er Bau. Hier thronte die Kaiserin Rakiya,
Enkelin des großen Babar, dessen Enkel auchi Akbar war. Alle

Ehren wsursdsen ihr zu Theil. Am Liebsten weilte Akbar wohl im

Sichrmuckksästchienbauder türkischen und der Radsh-put-Prinzessin.
Jch kam in die »Halle der Andacht«. Der seltsame Schauplaiz

für Versammlungen, wie es nie ähnliche gab. Jn der Mitte saß
an Donnerstagabenden Akbar auf einer kleinen, vsvon gewaltigen
Pfeilern getragenen Estrade. Pier Steinbrücken mit durchbroche-
nen Steinschranken führten zu den umlaufenden Galerien. Auf

jeder Galerieseite saßen Vertreter der verschiedenen Neligionem
Musulmanen, Brahmanen, Vuddhisten, Anhänger des Zoroastra
oder auch Jesuiten. Hochgebildete Männer und schlichte Zelotem
Theologen, Philosophen und Dichter. Wahrscheinlich war gegen-

über den Platz seines Lieblingministers Ab ul Fazl. Der warf
immer neue Fragen und Probleme auf; die Weisen und Heiligen
ereiferten sich und fluchten, wenn feinere Entgegnungen nicht ver-

schlugen. Akbar hörte interessirt und skeptischzu ; er war leid-en-

schaftlich mystisch-religiös,konnte jedoch in keiner Religion be-

friedigend-e Aufschlüssefinden, keine vermochte ihm die Zukunft-
räthsel zu lösen.

.

Schionunglsos wurde auch Bedenkliches erörtert. ObwohlAkbar
«

von der Mutterseite her vom Propheten abstammtez wurde dessen
Privatleben zergliedert und nicht einwandfrei befunden; gewiß zu

besonderer Freude des geistvollsten,witzigsten Herrn am Hofe, des

Hindu-Ministers Radsha Birbal Jn dieser ,,Halle der Andacht«
wurde das merkwürdigste Schriftstückdieser Regirung verlesen
und besprochen: das, in dem Akbar die Obergewalt in allen geist-
lichen Angelegenheiten zuerkannt wurde. Hierdurch wurde er

Kaiser und Papst zugleich. Selbst die grimmigen Orthodsvxen
mußten den Erlaß unterschreiben ; ihre hageren Hände werden da-

bei gezittert haben. ·

Nach solchen Zusammenkünften begab sich der Kaiser diese

schmale Steiutreppe hinunter in einen Frauenpalast oder in fein

,,Haus der Träume«., Die Anderen zerstreuten sich. Jch ging UUU

den Weg, den Ab ul Fazl, der Gesch-ichtschreiber, und der zart-

fühlende Dichterbruder Faizi, Akbars nächsteFreunde, wandeln

mußten. Dort liegen ihre Steinhäuser, mit Säulenvorräumen,
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mit Dachterrassen. Auf dem Heimweg werden sie noch lange ge-

sprochen haben; wir wissen, wes Geistes Kinder sie waren. »O
Gott,« hat Ab ul Fazl geschrieben, »in jedem Tempel erblicke ich
Diejenigen, welche Dich erblicken.«

Nun kehrte ich durch den schweigsam öden Audienzsaal zurück.
Jm scharfen Mondlicht wirkte Alles unwahrscheinlich; und doch
lebt die Vergangenheit hier wie an wenigen Stätten der Welt.

Der Rahmen ist fast unberührt geblieben, die Gestalten der Toten

sind. uns vertraut. Jch war wieder am Thor. Auf dieser Stein-

bank saßen die Wächter, haben in Mondnächten die aus der Der-

rasse wandelnde Gestalt des« Kaisers Akbar erblickt, haben mit ge-

dämpfter Stimme über ihn gesprochen.

Die Festung von Daulatabad»
·

Nach Tisch ging ich mit einer Cigarette noch etwas ins Freie.
während im Wartesaal mein Lager gerichtet wurde. Denn in Jn-
dieU giebt es auf jedem VahUhOfWartesälemit langen Diwanen

und Vaderäumen, in Jndien reist Jeder mit seinem Diener und

mit Bettsachen, kann deshalb überall mächtigen-
Vor dem Bahnhof lagen auf dem Boden mumienhaft in ihre

Lakentücher gehüllte schlafende Gestalten. Andere hockten, leise
plaudernd, ihre Hukka rauchend, in Gruppen zusammen. Noch
lange wird kein Zug erwartet, doch stellt man sich zeitig ein.

Die Luft war lau und mild, in der Helle bildeten die un-

nahbar schroffen Vergkuppen langgezogene dunkle ,Massen.
Nachtfriede; die gelben Vögel, die ich zuvor in Schwärmen auf
den gelbblühenden Kassiabüschengesehen hatte, schliefen, nur die

Cikaden zirpten und von den fernen Hütten drang eintöniger,
rhythmisch betonter Gesang. Am Weg waren einige Matten-

hütten aufgeschlagen; sie gehörten wohl wandernden Familien,
die hier an der Straßenausbesserung arbeiten. Noch hockten
einige Gestalten um das Herdfeuer, andere lagen auf dem Boden,
leblos schwarze Umrisse. Vor der Hütte standen aufgestapelte
Karren und neben ihnen lagen still taubengraue und weiße Kühe,

sanfte, vielgeliebte Mitglieder der Familie.
Dann erhob sich der Festungberg«,eine uralte, von der Natur

gegebene Festung ; senkrecht fallen die Granitwände rings herab,
bilden aufgethürmteWälle. Daulatabad ist eine HindusTrotzburg
aus dem neunten Jahrhundert; einst wars die Hauptstadt eines

kleineren Reiches. Immer werden die kriegerischen Leistungen der

»sanften«,der ,,schlaffen«Hindus übersehen. Gewiß wurden sie

schließlichüberwunden, wie auch die Sieger schließlicherliegen
230
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(denn ohne Einbuße verlebt kein Volkstamm Jahrhunderte in den

Tropen).· Aber fast in allen Zeiten waren die Hindu gefürchtete
und tapfere Feinde.

Mit genialer Kunst hat die Yadawa-Dynastie diese Burg be-

festigt. Erst Außenmauern, dann ein tiefer Graben, eine gewal-
tige mit Vastionen versehene Mauer, dahinter eine zweite. Vom

Eingang aus führen schmale Gänge durch ein Labyrinth von

Thoren und Thorhäusern hinauf. Jetzt zieht eine steile, enge Kluft
sich um den inneren Felsen, gelbgrtünesLtrsåges »Wafserliegt unten;
an dem schroffen Absturz ist jedoch ersichtlich, wie hoch es einst-
mals stand Zwei Brücken überspannten den Abgrund ; die obere

ist -verschswunden, die untere erhalten und ich ging auf den alten

Steinplatten zwischen der alten Steinbrüstung hinüber. Dann

führte ein eng gewundener Weg mitten durch den Burgfelsen nach
den oberen Terrassen. Vor mir im rothbraunen Rock der Führer ;

er leuchtete mit einer Fackel. Hier und da waren kleine einge-
lassene Nischen mit rothangemalten Hindugöttern. Nichts hatte
sich geändert. Und wo diese Tunnelung aufhörte, wurde einst
ein schwerer Eisenplattenmantel über die Mündung gerollt. Er

wurde glühend erhitzt: gelang es dem Feind, durch die Thorhäuser
über die Schlucht in den Tunnel zu gelangen, hier würde ihm die

sengende Hitze lentgegensch-l-agen, hier mußte der rothglühende
Eisenmantel jedes Vordringen-vereit-eln. Noch sind Theile der

Eisenplatte, noch die schrägeEis enrille, auf der mit kleinen Rädern

der .M-antel herunterrollte, zu sehen. Athemlos hatte ich am Nach-
mittag Alles betrachtet. Diese Festung ist nie bezwungen worden.

Zwei große Gestalten spuken um die Mauern von Daulata-

bad. Zuerst der furchtbare mohammedanische Sultan Alauddin.

Ende des dreizehnten Jahrhunderts umzingelte er die Festung ;

da sie nicht zu erobern war, einigte er sich mit dem Radshm nach
Empfang einer großen Summe wolle er weit-erziehen. Aus diesen
Thoren brachte man die Schätze: 25 000 Pfund Pfund Silber,
15 000 Pfund Gold, 175 Pfund Perlen und 50 Pfund Diamanten.

Noch enger ist Mohammed Tughlak, ein furchtbarer Held, ein ver-

haßter, aber genialer Herrscher, mit der Festung verbunden Hier

ersah er sein Jdeal einer Hauptstadt und befahl (Mitte des vier-

zehnten Jahrhunderts) den unseligen Einwohnern des großen,

blühenden Delhi, ihre Heimath aufzugeben und hierher zu ziehen.
Es war eine vierzigtägige Reise. Mit Jammernund Wehklagen
machten sie sich auf den Weg und siedelten sich um den Festung-
bezirk san. Noch heute stehen die gewaltigen Ringmauern und

Thorhäufer. Dieser mächtig-eFelsberg erinnert merkwürdig an
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den Ernst, an die fast egyptische Linie der Festung Tughlakabad
bei Delhi und san Tughlaks großartiges Grabmal. Wie viele

seiner Gewaltthat-en, so blieb auch diese Verlegung der Hauptstadt
ohne Nachwirkung Was noch lebte (an dem mühsäligen Weg
waren Tausende g·eblieben), kehrte nach langer Verbannung in

die inzwischen fast verfallene Heimath zurück.
Deutlich konnte ich den durch Thore und Wälle bezeichneten

Ausstieg erkenn-en. Hinter dem vorstehenden Felsen liegt der

unsichtbare Quellbrunnen der Burg, hoch oben das weißschims
metnde Lusthaus des Kaisers Schuh Jehan. Auch Tughlaks Pa-

last stand vermuthlich dort. Ueber dem Hauptportal wehte eine

vernachlässigte helle Fahne, die des Landesherrn, des Nizam von

Haidembad· Alle PUCIr Jahre besucht er diesen entlegenen Winkel

seiner Gebiete auf sein paar Stunden. Wie die herumführende

Wache mir er-3-äh«lte,brachte dser vorige Nizam immer dreihundert
Damen mit. Der neue, junge Rizam, der erst vor wenigen Wochen
hier war-, begnügt sich jedesmal mit htundertundfünfFrauen.

Marie von Vunsen.

G

Himmelhannes

WieKinder trippern nach der Schule Rothe, grüne- blaue Zipfel-
mützen wackeln auf der Landstraßedahin. Bunt schaut es aus.

Dazu das goldige Laub, das sie mit ihren Füßen vorwärtsschurren;
wie Funken stieben die gelbrothen Blätter. Lichte Wolken am Herbst-
himmel. Gerade steigt die Sonne über den Verg, bescheint die Kleinen

und begleitet sie freundlich thalwärts in das Städtchen, das Schul-
haus. Weiß getüncht die Wände, blank geputzt Tische und Bänke. Jn
der langen Ferienzeit war Alles frisch hergerichtetworden« So schaut
auch der Lehrer aus; fröhlich empfängt er die Kinder.

Mathisas Schmidt ist schon lange im Amt, wohlangesehen, be-

liebt bei Kleinen und Großen. Alle kehren gern bei ihm ein, holen
sich guten Rath und empfangen stets Etwas- das sie Wie ein Geschenk
nach Haus tragen. Versetzungen in größere Städte hatte er bescheiden,
aber energisch abgelehnt. Er liebte seine Scholle, seine Kinder, sehnte
sich nicht hinaus in die weite Welt, war zufrieden im Winkel seiner er-

folgreichen Thätigkeit. Ja, er liebt-e seine Heimathlzund diese Liebe Der-
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pflanzte er ins Kindergemüth Jünglinge, Mnner, Mädchen und

Frauen waren immer wieder zurückgekehrt, hatten sichs wenn ihr Ve-

ruf sie noch so weit, in ferne Erdtheile, sortgeschickt,wieder blicken lassen:
und Alles kam zu Mathias LSchitnidt,um ihm die Hand zu drücken. Das

war sein Erfolg. Mehr wollte und brauchte er nicht. Sie kamen wie-

der, die er als Kinder erzogen, erwachsene, gesunde, tüchtige Mensch-em.
Das machte ihn glücklich.

Als hätte der Himmel sein Blau ihm in die Augen geschenkt, von

solch schöner Farbe war-en sie. Dsie Eltern starb-en früh ; sohatte Ma-

thias Schmidt, da seine Ehe kinderlos blieb, die kleine Waise Johannes
Frohleidner zu sich genommen. Die blauen, guten Augen hatten es
ihm angethan

·

Vater Mathias und Mutter Adarie hatten denn auch ihre Freude
an dem Buben. Wie gesund und hübsch er sich entwickelte! Jn der

Schule nur war es nicht ganz so. Hannes war eher zerstreut als auf-
merksam. Gern schaute er zum Fenster hinaus. Sein Blick war zu den

Wolken gerichtet, die dahinzogen. Oft mußten da Ermahnungen folgen.
Das Himmelanstarren durfte nicht Gewohnheit werden-

.Wie zur Strafe hatte ihn Bat-er Mthias bei einer solchen Ge-

legenheit Himmelhannes genannt; und schnell hieß er so nun auch im

Mund seiner Kameraden. Das hatte wohl Erfolg. Fragte man ihn
aber nach Etwas, so kam nicht gleich die Antwort: Hilfe suchend, sahen
die blauen Augen hinauf, als· wollten sie von oben die Antwort her-
unterholen. Etwas war doch hängen geblieben; und der Himmel-
hannes, trotz allem Bemühen, nicht mehr abzuschütteln. Schließlich-
gewöhnten sich Alle daran. Das im«Ernst geprägte Wort wurde sogar
zu einer kleinen Schmeichelei, denn Uneingeweihte, Gewitzigte ver-

standen bei dem ersten Blick, den sie mit Himmelhannes wechselten,
was damit gemeint war. Die schönen blauen Augen hatten ihren Er-

folg. Gar erst, als Johannes ein junger Mann geworden; o wie ver-

liebtschauten da die Mädchen den feschen Burschen an! Lottchen be-

sonders. Oft war sie im Garten zu sehen, wenn Hannes sich dort zu

schaffen machte. Das dunkle Lottchen mochte zum blonden Johannes
gut passen. Aber der eben»erst dem Kindesalter Entwachsenen war es

wohl eher eine liebe Tändeleiz oder bettet milder Windhauch ein

Samenkörnchen in aller Stille sicherer, sprießt es dann beim ersten
warmen Sonnenblick überraschender empor?

«

Vater Mathias vergaß nicht, seinen Pflegesohn früh in die Lehre
zu geben. Handwerk hat immer einen goldenen Boden, dachte er;

dachte auch der wohlhabende Schlossermeister Treuberg So- wsurde

denn ein glücklichesAbkommen zwischen ihnen geschlossen und der kräf-

tige Himmelhannes stand bald dem Meister gut zu Diensten. «

,,Arbeit macht das Leben süß-« Das hätte man getrost überFeldeck
schreiben können, das so freundlich im Thale lag und so fleißig fröh-
liche Menschen barg. Man wünschte sitch nichts Besseres. Das kün-

dete denn auch der Pastor anr Sonntag von der Kanzel: Jn der Ar-
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beit, im Gebet dankbar sein für jeden Tag, den der liebe Gott in Frie-
den beschieden.

Da trat etwas Unerwartetes, Schreckliches ein . . .s Der Krieg.

»,. . . .was hier so brennt?« Das war der Abschiedskußhimmels

hannesens sauf Lottchens Lippen. Je länger der grausame Krieg dau-

erte, um so stärker wuchs ihre Sehnsucht, ihn wiederzusehen. Untröst-

lich wurde das junge Mädchen, die ihre und seine Liebe in sich trug,-

Verschlossen und traurig welkte sie hin. Trübe Ahnungen raubten-

ihr den Schlaf. Scheu mised sie die Menschen.
Eine bleiserne Wolke legte sich auf das sonst siofröhlich,arbeitsame

Feldech Still und träg rUhte es im Winkel. -

Die Jungen waren schon längst alle draußen, wo hart gekämpft

wurde; jetzt kamen auch die Aelteren an dite Reihe. Schweren Herzens

zog man-ch’Familienvater von dannen.
"

Ju großen Städten bieten Theater, Konzerte, Kinos Zerstreuung,

Musik berauscht insweiten Vierhäusern die Sinne und läßt andere Ge-

danken aufkommen. Hier, im kleinen Städtchen, gab es nur eines-rage-
Was wird werden? Jn der Arbeit, im Gebet dankbar sein für jeden

Tag, den der liebe Gott in Frieden beschieden.
"

Wo war die Arbeit, wo

der Friede-T Vetde fehlt-M- Aicht leicht hatte es der Pastor, tröstende
Worte zu finden; da Mußte der Choral herhalten. Singend belebte,

bethätigte man sich besser ; kein Verslein wurde ausgelassen. Selbst
der lange Karl, der selten in die Kirche kam, mischte nun den knarrem

den Vaß ergeben in denGenreindesang ,

Der Zuversichtlichste war Mathias Schmidt; fest glaubte er an

den Sieg. Und wenn die kleinen, keuschen Kinderstimmchen in der

Schulstube jubelnd: »Deutschland, Deutschland über Alles« erschallsen
ließen, war ihm-, als grüße Gott, der Gutes nicht zu Schanden wer-

den lasse, von oben segnend herab«
Wo war Himmelhannes?
Anfänglich im Westen. Viele Feldpostkarten schilderten mit we-

nig Worten Begeisterung, Sieg, nahen Frieden: »Ich bin gesund«":

so schlossensie und Das war die beruhigende Hauptsache für Vater und

Mutter. Still nahm es Lottschen hin.
«

Eine große, lange Pause entstand. Da kam eines Tages eine recht

unleserliche, verwischte Feldpostkarte, aus der nur das Wort »ver-

wundet« herauszufinden war. Schnell bewahrte sie Mathias für sich
in der Vrusttasche Dort hämmerte es aber manchmal so stark, daß er

die trübe Nachricht ntcht länger geheim halten konnte; traurig, doch«

gefaßt theilte er sie seiner Frau mit. Die Sorge war groß. Himmel-

hannes verwundett Alle Schritte wiurden gethan, um Gewißheit

zu erlangen» ,

Röthselhaft ist das Schicksal im Kriege; der Zufall spielt da oft

wunderlich.
«

.

Doktor VIERTER der Arzt, brachte vom Regirungsitz die Mel-
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dung, daß eine Anzahl Berwundeter in Feldeck untergebraicht wer-

den müsse. Da kam Leben in das Städtchen. Das Schulhaus wurde

gleich zum Lazaret hergerichtet. Alle Hände waren thätig ; keine fehlte.
Und wie der Wind die Flamme facht, so geschwind wuchs der Eifer
zum Hilfewerk Z

Auf der Liste, die Doktor Werner schon mitgebracht hatte, stand
als » chwer verwundet« auch Johannes Frohleidner.

Geht man aus der Stadt die Landstraßeeine gute Strecke bergan,
biegt rechts der Weg nach dem Kirchhof ab, der sich an den Tannen-
wald leht. Bon hier genießt man eine liebliche Nundsicht auf das Hügel-
land, das Städtchen und den in der Ferne silbern dahingleitenen
Fluß. Dort oben am Wald hatte man Lottchen gebettet, mit ihr ein

allzu junges Wesen, das sicher tiefblaue Augen gehabt hätte, wie..,-
Niemand wußte Das. Lottschen konnte schweigen. Die Qualen, die sie
heimlich allein tragen-zu müssen glaubte, mehrten ihr Leid, das bei

dem herannahsenden Wsiedsersehen mit Himmelhannes sich bis in eine
an Wahnsinn grenzende Angst steigerte. Jhr zarter Körper konnte

das Sichüttelfieber nicht mehr ertragen. All die Grregungen hatten
das arme, gequälte Herz stillstehen heißen.

So war das Samenkörnchen wohl in aller Stille gekeimt, aber der

kalte, erbarmunglose Tod hatte es überrascht und schnell vernichtet,
Mit behendek Umsicht hatten Dr. Werner und der ihm zugetheiltse

Militärarzt das Sichulhaus in ein wohleingerichtetes Lazaret um-

gewandelt. Da lagen nun die Berwundeten. Himmelhannes war wieder

zu Haus. Mit der großen Binde um« den Kopf saß er schson einige
Stunden am Tag im Lehnstuhl. Seine kräftige Natur hatte ihm dazu
verholsen. Eine Operation war gleich nach der Berwundung, noch im

Felde nöthig. Der Shrapnellsplitter mußte schnell entfernt werden.
Von Alledem wußte er nur traumhaft. Besinnunglos, blutend war er

im Graben von den Sanitätsoldaten gefunden worden. Das hatte
man ihm erzählt. Ausch Dies nur undeutliche Erinnerung. Kam er

dann in helleres Bewußtsein, so war es doch dunkel vor ihm ; dieBinde
bedeckte die Augen und die Wunden schmerzten. Glückszufall, die

Bestimmung des Oberstabsarztes, hatte ihn in die Heimath zurück-
gebracht· Er war wiedergekommen. Zu Haus.

Vater Mathias und Mutter Marie hatten die schwerste Prüfung
zu bestehen. Jhr Himmelhannes kam ihnen nicht jubelnd entgegen-
gelaufen, fiel ihnen nicht stürmisch um den Hals. Aus die Bahre ge-

streckt, suchte er sie mühsam tastend zu finden, um ihnen den heißen

Kuß auf Mund und Wangen zu drücken. Das gab Weh. Aber er

war doch wieder da. Sie Wollten ihn pflegen und Alles sollte wieder

gut werden. Das gab zunächst wenigstens Trost.

Lottchen und Himmelhannes hatten sich tief in dieAugen geschaut;
damit war ihr Glück besiegelt. Und dieses kurze Glück sollte nun, leicht
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wie Glas, gebrochen sein; zerbrochen für immer? Lottchen sollte er

niemals wiedersehen.
Jn schweren Gedanken ließHimmelhannes den Kopf sinken»Der

Doktor hatte dem viel sinnend Sitzenden Bewegung im Freien emp-
fohlen. Der Frühling zeigte die ersten Knospen an Baum und Strauch.

Im Schulhaus, das er kannte, fand sich Himmelhannes schnell zu-

recht; im Freien aber hatte Das seine Schwierigkeit. Dem sonst schnell
und munter Dahinschreitenden war das langsame, unsichere Vorwärts-
tasten ein quälender Zwang, zumal er Hilfe dabei durch-aus nöthig
hatte. Die große Binde durfte ja nicht entfernt werden, bevor die Wun-

den ganz geheilt waren. So befahlen die Aerzte. Also in Geduld

sich fügen-
«

An einem milden Morgen hatte er sich auf den Friedhof hinauf
führen lassen. Blum-en, die sie so-liebte, wollte er ihr aufs Grab legen.

Langsam schritt Himmelhannes, von einem anderen Krieger ge-

leitet, den schmalen Weg durch die Hügelreihe empor. Da, als wüßte
er den Platz, blieb er stehen, nahm die Mütze ab und kniete nieder . . .;

Er hatte sie wiedergefunden. Jn stilleml Gebet sprach er zu Gott;
und zu ih«r. .

.

Zitternd legte er die Blum-en auf den Hügel ; tsastete nach der

Stelle, wo ihr Herz ruhen müsse. Dabei streifte seine Hand die zarte.
junge Rasenflächez streichelnd wiederholte er die Bewegung, als glätte
er Lottens dunkles Seidenhaar.

Die große Binde durfte noch immer nicht fallen. Auf dem Schul-
hof saß Himmelhannes und lernte ein neues Handwerk: Korbflechtem

Mutter Marie konnte dabei die Lehrmeisterin spielen. Wenn

die gebogenen Weidenruthen in den noch unkundsigen Händen wider-

spenstig wurden, dann gab es fröhliches Gelächter. Der kräftige Him-
melhannes knickte und knackte Alles entzwei. Dies Handwerk frommte
ihm nicht.

«

Der Frühling war in vollster Blüthe ; hinten im Garten ein

stilles Plätzchen unter dem Nußbaum: da saß es sich gut. Leiser, feiner
Duft durchzogdie weiche Luft ; die Sonne schien so warm auf die Hände-
die Himmelhannes auf das Knie gelegt hatte ; wohliges Gefühl durchs-
strömte ihn und ein sehnsüchtiger Wunsch, ein unåviderstehlichsesBer-

langen drängte sich in ihm auf: Nimm-die Binde ab! Borsichtig löste
er die Nadeln. Behutsam entfernte er, was ihn schon so lange im

Dunkel hielt. . .

Oben in der Stadtkirche, vor der Orgel, sitzt ein kräftigerMann,
Der Kopf ist nach- vorn gebeugt. Große schwarze Augengläser schützen
das Gesicht.

Der blinde Himmelhannes spielt stark und sicher: »Eine feste Burg
ist unser Gott.«

Scharfling am Mondsee. Paul Kalisch.
V
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Anzeige.
Die Aktion. Wochenschrift für Politik, Literatur, Kunst, herauss-

gegeben von Franz Pfemfert.
Aus einer Lyriksammlung, die, nicht zum ersten Mal, erweist, daß

diese reinliche, dem Sozialismus nahe Zeitschrift nicht in den Versuch

(Tüchtigerer)abgeglitten ist, ihr Wesen der Kriegskonjunktur anzupassen.
A m M e e r.

Jsch stehe im Frieden am silbernen Meer.

Die Stille verdeutlichen Silberdelphine.
Was unterdunkelt das heilvolle Schweigen?
Alles entzückt mich.

Götter, beschreitet Jhr wieder die Höh?
Das Mittelmeer bleibt und belachst seine Würde.

Sohn dieser Weihe, Du solltest erbeben!

Horch-e und leide. ;

- Theodor Däubler.

Der Dichter spricht-

Erhabene Zeit! Des Geistes Haus, zerschossen,
’Mit spitzem Jammer in die Lüfte sticht.
Doch aus den Rinnen, Ritzen, Kellern, Gossen
Befreit und jauchzend das Geziefer bricht.

Das Einzige, wofür wir einig lebten,
IDes Bruderthums in uns das tiefe Fest,
Wenn wir Vor tausend Himmeln niederbebten —

Jst nun der Raub für eine Rattenpest.

»Die Dummheit hat sich der Gewalt geliehen,
Die Vestie darf hassen: und sie singt.
Acht Der Geruch der Lüge ist gediehen,
Daß er den Duft des Blutes überstinkU

Das alte Lied! Die Unschuld muß. verbluten,
Jndeß die Frechheit einen Sinn erschwitztl
Und eh nicht die Gerichtsposaunen tuten,

Jst nur Verzweiflung, was der Mensch besitzt.
.

Franz Werfelg

H e r b st.
Die Jahre überschneiden sich.
Gehörnte Gräber stieren uns an ;

Der Wind weht dünn. Länder entvölkern sich,
Gedanken filtern langsam ins· Graue.

Aber die Laube ist immer noch die selbe,
Wir trinken einen toten Wein
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Und folgen den Bewegungen des Vergessens,
Die süßer sind als die Erinnerung.

. Rausch duftet fern und traurig.
3 Duftet so stark, daß man drin einschlafen könnte·

·Wer wird uns in der Dunkelheit heimsenden,
Und die Hunde, die so laut·bellen?

Wilhelm« Klemm.

Vorwort zu einem der russischen Dichtung gewidmeten Heft:

Sehr geehrter Herr Pfemsertz Ihr-es Willens, der russischsen Dich-

tung ein Heft zu widmen, muß, gerade in diesen Tagen, der nicht durch

ihr Erlebnisz vom Siehnen in Kunst, vom Drang ins Bad seltsam dufs
tender Kultur völlig Verwaiste sichsin Herz und Hirn freuen. Solches

Sehnen, solch-enDrang nannten die zwei herrlichsten (ei«nandervielfach
feindlichen) Welten unserer Heimath- Goethes und Fritzens, deutsch;
wir w-ollens, allen Gewalten zum Trotz, wieder so nennen und aus der

Jrommheit, die noch im Gottlosen leben kann, beten, daß-der Deutsch-e
im weitesten Vaterland sich-rwahre, was im schimalsten ihm Stolz und

Segen, Trost und Fittich war.

Jhren Ruf zur Reise in Rußlands Seele fasse ich nicht als einen

zur Abkehr vom Licht, von allzu grellem, des Tages auf. Goethe (der
nicht am· Schreibtisch Schlachtlieder erschwitzertz nicht die auf dem

Kampfgefild nothwendige Hirnkurzsicht mit der Feder in Staarblind-

heit steigern, mit Tinte das Wesensgewand der Zufallsfeindse besudeln
Mochte) verstopfte dem Kriegsgelärm sein Ohr und vergrub sich in chi-
nesische Literatur. Warum ers thun mußte, begreifen wir heute tiefer
als je zuvor ; daß.ers that, zwingt uns in neue Ehrfurcht Vor der INC-

jestät seines Menschenverstandes- Jhr Ruf aber weist nicht in einTChina,
das mit unserem Tag, mit dem unser Tag nichts gemein hat; sondern
kann in hellere Erkenntniß Dessen, was ist und sein wird, weil es sein
muß, führen. Wer Dostojewskij kennt (seine Dichtung- nicht seine

Schriften über Politik, die manchmal thöricht,manchmal kindhaft geni-
alisch, immer »interessant« sinds)-Der kennt RußlandpMenschheit und

Land, gründlicherals Einer-, der mit dem Auge kühler Vernunft diesen
Erdtheil, diesen kalten Orient durchreist und alle »Enthül’lungen«allen

noch nicht und doch fchion miakulirten Preßpapiere daraus in sein
Schlündchen aufgenommen, alle Suppen aus allen Meinungsküchen

gierig gelöffelthat. Aichst der Verstand (so sprckchtwenn mein Gedächt-

niß.nicht irrt, Tjutschew): nur das Herz kann Ruszland verstehen. Wers

verstanden hat, weiß, weshalb ihm, auch jetzt, wie so oft schon, der

Sieg versagt ward. (,·,Da"miteine Explosion entstehe, muß das Kleinste
und Größte, das Schwåchste und Sstärkste im Funken sich selbst gesagt
haben: Entweder Jsch oder Keinern ein Satz von Dmitrij Niereschs
kowskij.) Wers verstanden hat, fühlt, wsohin es, lässig: im Vertrauen auf
die unbrechbaren Waffen Zeit und eRaum, schreitet; größer im Leid
als unter dem Zwang zur That ; weich und dumpfsinnig; mit dem
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Kindshang, Alles zu sehen, als sei das Licht des Schöpfungtages noch
nicht verglüht; frommer Träume voll und zu den wildesten Fanatismsen
doch rüstig, wenn ein Föhn ihm die Seele aufgewirbelt hat.

Von Puschkin, dem Aomantiker, der Tropenblut in den Adem

hatte und trotz beiden frenrdensSaftsträngen Russe blieb (deshalb auch
ganz anders dreinschaut als Vhron, Musset und deren Vettern), zu

G-ogol, dem Vater russischer Lebensdichtung (»Wir kommen- Alle, aus

Gogols ,A1antel« «: Turgenjew), zu Tolstoi, Dostojewskij, Aekrassowk
Rußlsands Dichtung ist Rußlands Hochgebirg. Auf solcher Höhenwam
derung wird unser Blick heller, unsere Fühlfähigkeit stärker, unser
Mensschlichstes reiner. SaltykowsSchtschedrin, der Europäer, Westler
(»Sapadnik«), Turgenjew- Gontscharow-, Garschim Tscheschiow, Gorkij,
Andrejew, Vielij, MereschXowskij (das kräftigste dichterisch konstruktive
Talent, das in der buntesten Polyphonie tönende Hirn in dem« Nuß-
land Don heute) : liebliche Anmuth besonnter Steppe, sdüsterumneb eltes

Hügelland, des Mittelgebirges quickende Luft ; der innerste Schrein des

Menschenwesens thut sich auf, Wölfe heulen, ein Pögelchen schluchzt . . ;

Die Entdeckung russischer Dichtung dünkt mich das fruchtbarste Ereig-
niß im Kunstreich der Zeit, die dämmerte, als Vonaparte an den Bri-

tenfels geschmiedet und Bismarck geboren wurde. Um unersetzliche
Werthe wäre unsere Welt ärmer, wenn Naskolnikow, Myshkin, die Brü-

der Karamasow, Anna Kareninsa, Peter Vesuchow nicht in ihr athmes
ten, wenn all die feinen und schwillen Klängie dies Saitenspieles, das

Puschkin stimmte, verweht, all die toten Seelen seit Gogols Vision nichkt
in Leben erwacht wären. Ohne den Eindrang,- den fortwirkenden Ein-

fluß der Russenkunst sähe auch inr Westen jede Gestalterprovinz anders

aus, als sie nun ist; sogar das dem Stlawengenie ferne, von ihm nie in

ein Gipfelwerk gesteigert-e Dramq (Strindberg; der Jbsen der Wild-

entenperiode; Deutschlands »naturalistische« TheaterstückezHerr Shaw,
den ZTolstois Aapoleon sin der Badewanne, Tolstois vor ein-er Jauchzers
menge Zwiebiack zerkrümelnder Alexander die ungeheure Verwegen-

heit zur Heldenbekitzelung lehrte.) Das Verhängniß des Deutschen,
daß er nicht Psychologe ist und am Liebsten sich selbst als Norm aller

aufrecht schreitenden Kreatur nimmt, sperrt ihm auch die Einsicht, daß»l
des Aussen Geistesorgianon anders als seins arbeitet, wägt und gesellt,
scheidet und spaltet ; daß es alles Konventionelle, alles nur dem ir-

dischen Nutzen Dienende aus der Tiefe des Urtriebes verachtet; von

Träumen umspült, umfluthet ist wie die Erdfeste vom Ozean; den

Emsigen, Strammen, Korrektem Pünktlichem nie in Traumdunst Ver-

fponnenen, als den zum- Daseinskampf Tauglichen, den schneller vor-

wärts, an den Trog mit fettem Futter Kommenden, dumpf, doch in-

brünstig haßt.
Ihre Symphonie Wssischer Dichterstimmen wird den Deutschen,

der noch (für Anderes als Sprengstoffliches) Ohren hat, Etwas von

der Welt ahnen lehren, die nur aus wüstem-lvNausch niemals aus ge-

lassener Ruhe den Tollmuth zu der Losung gebar: »Ich oder Keiner-«

Jn hoher Schätzung bin ich Ihnen ergeben H a rd e n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maxlmilian Horden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin- — Druck von Paß ä Gatleb G.m. b. H. in Berlin.
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Kürschner, Josek, Das ist des Deutschen
Vaterlandl Eine Wanderung durch deutsche

Gaue. Mit 1273 Abbildungen. « « .

Kretschmer, Alb-, Deutsehe volkstrachten.
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Italien: Durch ganz Italien. sammL v. 2000

Autotypien italien. Ansichten, volkstypen und
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Wild get I( l nquell
wircl seit Jahrzehnten mit grossen Erfolge Zur Haustrinkkur bei Nierengries
Gieht, stein, Eiweiss und ankleren Nieren- und Blasenleiden verwandt-« Nach
den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken Zur Ersetzung
seines täglichen Kalkverlustes an erster stelle zu empfehlen. — Für angehende
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufhau von

hoher Bedeutung.

- 1913 s- 14,664 Badegäste und 2,278,876 Flaschenversanci. -

Man verlange neueste Literatur Portofrei von den

Für-U. Wildunger Plineralquellen, Bad Wildnngen 4.
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F Hvlkelflxtiengeu s
au

i U Ginvanddectke ,W l
F zum 93. Bande der »Zukunft« s(Nr. 1—1Z. l. Ouartal deS XXlV. Jahrgang5),

F elegant Und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter pressung 2c..zum Zpreise von Mark I.60 werden von jeder Buchhandlung od. direkt
vom Verlag der Zukunft, Berlin sW.48, Wilhelmstr. Ia

K entgegengenommen. S
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Wiesbaclenek Volk-Miche-
Bestet und Billigstek Lesestokf für unsere Feldgkauen
182 Hefte Von 10 bis 50 Pfg. — Vetzeicbnisse umsonst

Hokbuchhandlung Staadt, Wiesbaden

Wagners-:
Haar-Rie51mg

Haar-schaumwein
»

ist« H«

eenismkveiskausspgteuåffVäkeiixinso,
,

. CI geruch1., unschädl.
Ungozlcferscliutz

Pulv.f. 6 Hemd.1M.
. Patus,I-Iaknburg36a.

F. W. Botschaft-It
Königiichcr und Kaiserlichek Hoflieferant

set-tin W. Französiscbe str. 47-48

empiiehit ais besonders geeignet zum Versand durch die

skeldpost
seine feinen

cenuismittel zur Erquickung Anregung UMI STIMME
in reich. zweckmäBigzusammengestellter «-

Auswahl u. in verschiedensten Preislagen««-
Man verlange Verzeichnis »z« für Feldpostsendungen
Fern-pr.: Amt Zentkam ts,16. 17,18, 22s. 222, spö-
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Für Jniercte verantwortliche D. Presch. Druck von PFHä Garleb G.m.b·h. Berlin W.57.


